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Auf den Spuren des Hohen Turmes: Wie das Turmblasen entstand

Natalie Rinberg, Chemnitzer Geschichtsverein e. V. 1990

Die Türme um den Chemnitzer Marktplatz haben einiges zu bieten: Am Alten Rathaus drehen sich sechs Bronzefiguren 
zum Glockenspiel und vom Neuen Rathaus erschallt das Carillon. Der Hohe Turm der St. Jakobikirche wartet mit 
dem ältesten Brauch der Turmmusik auf, dem Turmblasen. Wenn Posaunenchöre heute jeden Samstagvormittag 
hinaufsteigen, folgen sie den Spuren der „Hausmänner“ und „Stadtpfeifer“, die dort vor über 500 Jahren ihre In-
strumente zur Warnung und Erbauung anstimmten. Wie blieb diese alte Tradition so lange erhalten?

Wächter der Stadt – Türmer und 

Hausmann

Wird heutzutage zum Vergnügen 
vom Turm herab geblasen, konnten 
im Mittelalter akustische Signale 
von einer erhöhten Stelle Leben 
retten. So gut wie jede mittelalterli-
che und frühneuzeitliche Stadt hatte 
Türme – am Rathaus, über dem 
Tor, auf Kirchen – die einen guten 
Überblick über feindliche Angriff e 
und Brandherde verschaff ten. Tür-
mer, oder wie sie in den Ratsakten 
bezeichnet wurden, Hausmänner, 
mussten dort ihren Dienst sehr 
gewissenhaft versehen. Die Be-
zeichnung „Hausmann“ geht dabei 
auf das mittelhochdeutsche „hus“ 
zurück, was für Wohn- oder befes-
tigtes Haus bzw. eine Burg steht.

Bevor die Musikanten vom Ende 
des 13. Jahrhunderts an in Städten 
sesshaft wurden, zogen sie als fah-
rende Spielleute durch die Lande, 

was damals als unehrenhafter Brot-
erwerb galt. Als Instrumentalisten 
waren sie hervorragend geeignet, 
von Türmen Alarm zu blasen. Der 
Hausmann wurde von der Stadt 
eingesetzt. Er erhielt Wochenlohn, 
Quartalslohn, Kleidung und freie 
Wohnung. Vor allem abends und 
nachts musste er nach Feuerausbrü-
chen Ausschau halten und mithilfe 
eines langen Blasinstruments bei 
Gefahr Signal geben. Auch die 
Wartung der Turmuhr gehörte zu 
seinen Aufgaben. Zwar hatten vie-
le Kirchen Sonnenuhren, wo aber 
bereits die neuartigen Zeigeruhren 
angebracht waren, wurde deren 
besondere Pfl ege nötig./1/

Die Chemnitzer Türmer

Der Hohe Turm der St. Jakobikirche 
entstand vermutlich schon im 12. 
Jahrhundert als Beobachtungs- und 
Wohnturm. Wenige Meter nördlich 
davon wurde die St. Jakobikirche 
errichtet. Als sie im 14. Jahrhun-
dert einen Umbau erfuhr, wurde 
der Hohe Turm erhöht und diente 
der Kirche fortan als Glockenturm. 
Möglich, dass schon damals ein 
Türmer für Wach- und Glocken-
dienste eingesetzt wurde. Der erste 
schriftliche Nachweis eines Haus-
manns liegt jedoch erst für das Jahr 
1488 vor, als Meister Kunz vom 
Chemnitzer Stadtrat in den Dienst 
genommen wurde.

Als Lohn standen ihm in der 
Woche 12 Groschen zu, zusätzlich 
jährlich 30 Groschen für die Klei-
dung und 4 Groschen für ein Fuder 
Holz. Er erhielt für sich, seine Fa-
milie sowie etwaige Gehilfen freie 
Wohnung im Hohen Turm. Dafür 
musste er im Winter und Sommer 

Nachtwache halten, im Sommer 
vom Johannistag (24. Juni) bis 
Bartholomei (24. August) auch die 
Tagwache. Der Hausmann hatte 
vom späten Abend bis zum frühen 
Morgen die Stunden nach allen vier 
Himmelsrichtungen zu melden. Mit 
einer Glocke zeigte er herannahen-
de Gewitter an und mit dem „Tor-
glöcklein“ das morgendliche Öff -
nen sowie abendliche Schließen der 
Stadttore. In Kriegszeiten kündigte 
er den sich nähernden Feind mit 
einem Trompetensignal an. Sobald 
er Rauch oder Dampf erblickte, 
musste er Horn blasen, bei ausge-
brochenem Feuer Glocken läuten. 
Zu den repräsentativen Pfl ichten 
des Türmers gehörte seit 1533 das 
„Anblasen“ des neugewählten Ra-
tes und 1539 begrüßte er den hier 
veranstalteten Sächsischen Land-
tag. Blieb noch freie Zeit übrig, 
durfte der Türmer auf Hochzeiten 
spielen, während dies auswärtigen 
Spielleuten untersagt war.

Der im Jahr 1549 berufene Tür-
mer Valten Schultz bekam ein 
höheres Gehalt von 18 Groschen 
wöchentlich. Bei Hochzeitsmusik 
durfte er einen Groschen pro Tisch 
verlangen und „nach dem Neujahr 
gehen“, d. h. sich bei den Bürgern 
der Stadt ein Gratulationsgeschenk 
holen oder erblasen. Versah er sei-
nen Türmerdienst nachlässig, wurde 
ihm für jede nicht gemeldete Stunde 
ein Groschen vom Lohn abgezogen. 
Morgens, mittags um 11 Uhr und 
abends hatte er „nach Gelegenheit 
der Zeit zu Blaßen“ – also zusätz-
lich zu seinen Hausmannspfl ichten 
Turmmusik machen.

Am 24. April 1587 wurde Simon 
Glantnicht als „Instrumentist“ mit 
24 Groschen Wochenlohn auf vier-

Türmer mit dem Zinken, Abbildung aus 
dem Hausbuch der Nürnberger 
Zwölfbrüderstiftung, 1433
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teljährliche Kündigung eingestellt. 
Er wurde verpfl ichtet, drei Gesel-
len aufzunehmen und mit diesen 
zusammen täglich mittags um 11 
und abends je nach Jahreszeit um 
vier oder fünf Uhr auf dem Turm 
zu musizieren. Zudem sollte er an 
Weihnachten, Ostern und Pfi ngsten 
sowie an allen übrigen Sonn- und 
Feiertagen die Kantorei der St. 
Jakobikirche instrumental beglei-
ten. Damit erfolgte eine Trennung 
der Türmerdienste vom Amt des 
Stadtpfeifers bzw. -musikus. Enge 
Beziehungen zwischen den beiden 
Ämtern aber blieben, oft wurde ein 
Musikergeselle mit dem Türmer-
dienst betraut.

Bis 1846 sind in Chemnitz Tür-
mer nachweisbar. Seit 1653 hatte 
jeder neue Hausmann einen Eid 
abzulegen. Zu jeder Stunde (1–12) 
erschallte der Ruf des Türmers mit 
der Einleitung „Hört ihr Leut‘ und 
laßt euch sagen…“, dem christliche 
Motivationssätze folgten. Trost, Er-
munterung, wichtige Informationen 
und der Weckruf zum rechtzeitigen 
Aufstehen oblagen dem Türmer 
ebenso wie der wöchentliche Se-
gen: „Der Herrgott schütze unsere 
Stadt vor allem Unglück und vor 
böser Tat. Bewahr‘ Er uns vor je-
dem Leid, vor Krankheit, Krieg und 
teurer Zeit! […]“

Motetten auf dem Hohen Turm

Stadtmusikus Glantnicht wurde 
hauptamtlicher Sachwalter aller 
musikalischen Belange der Stadt. 
Der Rat selbst übernahm nun 
die Nachtwachen, der 
Stadtpfeifer nur noch die 
Tagwache von Pfi ngsten 
bis Michaelis (29. Sep-
tember). Zusammen mit 
seinen Gesellen zog 
Glantnicht in den dem 
Rat gehörenden Teil des 
leerstehenden Franzis-
kanerklosters. Für den 
Kirchendienst bekam er 
Korn, Holz und Reisig. 
Er durfte zwar immer 
noch auf Hochzeiten 

spielen, Trinkgeld und pro Tisch 
vier Groschen nehmen (bei armen 
Leuten nur die Hälfte), jedoch nicht 
mehr in Bierstuben auftreten oder in 
den Straßen umherziehen./2/

Glantnichts Truppe spielte vor-
nehmlich „drummel unnd pfeif-
fenn“, die Stunden wurden mit dem 
„hernlein“ gemeldet. Im Allgemei-
nen waren die Stadtpfeifer nicht auf 
ein Instrument festgelegt, sondern 
gaben in den Bewerbungsgesuchen 
mehrere an, wie Trompete, Wald-
horn, Basson (Fagott), „Hoboe“, 
„Floet-Traversier“ (Querfl öte) so-
wie Violine. Trompeten und Pauken 
durften allerdings nicht außerhalb 
des Turmes gespielt werden, da sie 
der Zunft der Hof- und Feldtrom-
peter und Heerpauker vorbehalten 
waren. Als Stadtpfeifer-Instrumente 
sind außerdem Krummhörner, das 
Rankett (ein kleines Holzblasin-
strument, auch „Wurstfagott“ ge-
nannt) und wie Trompete klingende 
Krummzinken bekannt.

Im Barock entwickelte sich die 
städtische Musik. 1637 trat Georg 
Kempe sein Amt als Direktor der 
Musikanten an. Er wurde ange-
wiesen „des Tages zweimal vom 
Turm auf zwei Seiten eine gewöhn-
liche Motette und zwei oder drei 
Gesätze aus einem geistlichen 
Liede nach einer abzublasen“. 
Zu den beliebten Werken gehör-
ten Stücke von Johann Hermann 
Schein, Samuel Scheidt, Heinrich 
Schütz und des Chemnitzers Phi-
lipp Dulichius. Johann Christoph 
Pezel (1639–1694) und Johann 
Gottfried Reiche (1667–1734), die 

beide als Stadtpfeifer in Leipzig 
wirkten, verfassten bis heute gern 
gespielte Bläserkompositionen. 
Im 17. Jahrhundert erfreuten sich 
die Chemnitzer Stadtpfeifer eines 
guten musikalischen Rufes, wurden 
oft von anderen Städten eingeladen 
und spielten bei Fürstenbesuchen 
eine besondere Rolle.

Im 18. Jahrhundert war die Rolle 
der Stadtpfeifer allerdings eine eher 
unrühmliche. Ständige Kämpfe 
zwischen dem Direktor und sei-
nen fünf Gesellen, deren häufi ge 
Beschwerden über die Konkurrenz 
durch Bergsänger und Militärmu-
siker, Trunksucht, Streitbarkeit 
und allgemeine Unfähigkeit ließen 
den Stadtrat beinahe verzweifeln. 
Der jahrelange unhaltbare Zustand 
führte schließlich den Chemnitzer 
Kunstverein auf den Plan, dem 
Stadtrat die Einstellung eines ein-
zigen Musikdirektors vorzuschla-
gen. Der sollte dann selbst seine 
Kapelle aus kompetenten Personen 
zusammenstellen. Frei gewordene 
Stadtpfeiferstellen wurden nicht 
neu besetzt. Als letzter seiner Zunft 
starb Stadtpfeifer Bergt 1858 im 
Alter von 98 Jahren./3/ 1832 wurde 
der „Dirigent, Violinist und Kla-
rinettenvirtuos“ Wilhelm August 
Mejo (1791–1886) zum Stadtmu-
sikdirektor gewählt. Mejo stand 
18 Musikern vor und komponierte 
auch selbst Orchester- und Bläser-
werke – dies war die Geburtsstunde 
der heutigen Robert-Schumann-
Philharmonie. Vom Turmdienst 
war er aber keinesfalls befreit. Der 
fünfte Punkt in der „Instruktion für 

den neuen Musikdirector 
in Chemnitz“ vom 29. De-
zember 1832 bestimmte: 
„Nach alter Observanz vom 
großen Thurme alljährlich 
von Ostern bis Michae-
lis Sonntags Vormittags 
nach der Kirche, und dann 
Dienstags, Donnerstags 
und Sonnabends jede Wo-
che Vormittags 10 Uhr ein 
Musikstück oder 2 oder 3 
Verse aus einem Chorale 
abblasen zu laßen.“Posaunenchor der St. Jacobi-Kreuz-Kirchgemeinde
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